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Adalbert Stifter: 
„Der Hagestolz“. 
Gelesen von Philipp 
hochmair, musik: die 
elektrohand Gottes, 
78 min., 1 cd, Verlag 
elektrohand 2023, 
15,– €.

das irgendwo abgelegen auf einer in sel 
liegt. Beide können zuerst nichts mitei-
nander anfangen: „Jugend und Alter 
taugen nicht zusammen“, findet der 
griesgrämige Oheim. 

im lauf der zeit erkennt Victor freilich 
dessen schreckliche einsamkeit. Beide 
ent wickeln Verständnis füreinander und 
kommen sich näher. Am Schluss rät der 

Onkel seinem Neffen und künftigen erben 
wohlwollend, den Bürojob nicht gleich an-
zutreten, stattdessen ein paar Jahre unge-
bunden herumzureisen, sich auszutoben 
und dann zu heiraten, um nicht so wie er 
zu enden. dass er einst unsterblich in Vic-
tors ziehmutter verliebt war, die aber sei-
nen inzwischen längst verstorbenen Bru-
der liebte, war der Grund für die resigna -

tive Abkapselung des Onkels. Sein ver-
korkstes leben lässt sich nun nicht mehr 
heilen, „es war alles, alles zu spät, und was 
versäumt war, war nicht nachzuholen.“

Als wäre er selbst dieser Victor, der in 
die Welt hinauswill und gar nicht an ehe 
und hausstand denkt, setzt sich Philipp 
hochmair diesem text aus, wird zum me-
dium noch für die kleinste narrative Win-

dung und versteckte Gefühlsirritation. 
mit dem mut zum hohen ton und ent-
schiedenen Pathos führt er durch Stifters 
länd lichen Kosmos, in dem er sich ohne 
jede verbale Aktualisierung heimisch 
fühlt. der heutige charakter dieser le-
sung entspringt allein der fiebrigen inten-
sität, mit der sie hochmair im modernen 
duktus auflädt, und der form des zeitge-

Im Sommer der neue  Jedermann bei den Salzburger Festspielen: Philipp Hochmair bei einem Bühnenauftritt mit Musikern der Elektrohand Gottes foto Stephan Brückler

die idee, ein haus oder eine Straße mit 
ihren Bewohnern zur Simultanbühne 
einer Geschichte zu machen, ist so alt wie 
bewährt. für das jüdische Wien hat Veza 
canetti das mit ihrem erzählzyklus „die 
Gelbe Straße“ mustergültig ent wickelt. 
die ebenfalls jüdische Schriftstellerin 
marianne Philips (1886 bis 1951), die es 
in den Niederlanden als ei ne der ersten 
frauen für die Sozialdemokraten in ein 
Parlament schaffte, gilt Ähn liches. 

ihr Werk, das von den Nazis verboten 
wurde, hat erst ihre enkeltochter, die 
historikerin Judith Belinfante, wieder 
zum Vorschein gebracht. facetten von 
Philips ärmlicher Kindheit entfaltet der 
1930 erschienene Roman „die Beichte 
einer Nacht“. die „hochzeit in Wien“ 
entwirft jetzt im Bezirk mariahilf südlich 
der Josefstadt ein zeitporträt vom Juni 
1933, als Antisemitismus und faschismus 
in Österreich stark aufflammten.

im zentrum  steht ein Barockhaus in 
der luftbadgasse 12, „nur eine Viertel-
stunde zu fuß vom Ring, der hofburg, der 
Kärtner Straße und der Oper entfernt“. 
hier unterhält seit mehr als hundert Jah-
ren im unteren Stockwerk die familie 
hodl, einst aus tirol nach Wien gezogen, 
einen malereibetrieb. der Rest des hau-
ses ist an verschiedene Parteien vermie-
tet, die dem Roman mit ihren Binnenge-
schichten eine Struktur verleihen. Am 
ende versammeln sich alle im durch-
gangsflur zum hof zur feier der Golde-
nen hochzeit von Johannes und Resi 
hodl. Selbst die Presse ist da und macht 
fotos von der weder schönen noch beson-
ders intelligenten familie des hausherrn, 
die bis zu den Urenkeln da ist. „Vom Aus-
sehen her ist es die charakteristische Wie-
ner mischung aus tschechischer, ungari-
scher und polnischer exotik mit alpen-
ländischer Bodenständigkeit, in der man 
keinen eigenen typus mehr erkennt.“

im haus leben menschen unterschied-
lichster sozialer herkunft. im zweiten 
Stock logiert die pensionierte, einst  welt-
berühmte Koloratursängerin maria Rit-
ter mit ihrer haushälterin. Sie versucht 
einen jungen Geiger im hinterhof zu för-
dern, der sich aber als sozialer Ungustl 
erweist. Auf der gleichen etage wohnt 
fräulein Goldös, die hauptkassiererin 
bei Korngross, worin  unverkennbar das 
1938 arisierte Unternehmen Gerngross 
in der mariahilferstraße steht, das größte 
Kaufhaus der K.-u.-k.-monarchie. fräu -
lein Goldös findet in Otto von Wernizek-
Bolnanyi den Schwarm ihrer Jugend wie-
der, der einer um den Adelstitel gebrach-
ten, verarmten familie angehört. Seiner 
tante, einer „wahrhaftigen Gräfin“, hat 
hodl die  dachwohnung überlassen. 

der Neffe ist zu Besuch aus Amerika 
gekommen, um Geschäftsleute aus 
cleveland zu einem Rotarierkongress in 
Wien zu begleiten. herrlich, wie der ös-
terreichische Schauspieler dominik ma-
ringer aus den flüssigen Passagen in Wie-
ner mundart in den Akzent der amerika-

nischen touristen wechselt. mr. hunter 
und mr. haymaker, so die sprechenden 
Namen, werden nicht müde, sich über die 
europäer zu ereifern: im zug hat man 
keine Ahnung von Grapefruits oder eis 
für den drink, und an jeder Grenzstation 
wird eine neue lokomotive vorgespannt.

Gegenüber solchen harmlosen Scher-
zen wird es mit dem alten meyer Jona-
than, dem mieter der teuren Wohnung im 
dritten Stock, entschieden ernster. ei -
gent lich, so meint die erzählstimme, 

würde dieser achtzigjährige Schreiber der 
jüdischen Gemeinde viel eher in die leo-
poldstadt passen mit seiner Kippa,   Ge-
betsriemen und dem tallit, die er nach 
dem Beten oder dem Besuch der Synago-
ge in der Seitenstettengasse abnimmt. Bei 
ihm lebt sein enkel daniel, der zur fort-
setzung seines Jurastudiums nach Wien 
kam, weil die Nazis seinen Vater in han-
nover entlassen hatten. hier hat er sich 
dem antifaschistischen Widerstand ange-
schlossen.

mit den Gebetsworten „Schma Jisra-
el“, höre israel, bedenkt meyer Jonathan 
auf dem morgendlichen Weg zur Synago-
ge die Studentenproteste, bei denen er 
einen jungen mann blutig aufs Pflaster 
schlagen sieht. es hätte sein enkel sein 
können, der seit mehreren Nächten nicht 
nach hause gekommen ist. tatsächlich 
hat sich daniel bei dem jüdischen Waf-
fenhändler Süßholz am Kornmarkt einen 
Revolver beschafft und mit seinen kom-
munistischen Kameraden zwei Nazistu-
denten aus gutem hause, von denen 
einer Rasser heißt und wie sein freund 
derresch glühender Antisemit ist, ins leer 
stehende Schloss laxenburg entführt. 

Am ende des Romans, als die hausbe-
wohner  mit der familie hodl zur Golde-
nen hochzeit zusammenkommen, pas-
siert das Unvermeid liche: „da wird einer 
abgeholt“, stammelt das mädchen der 
Opernsängerin, „der Judenjunge aus dem 
dritten Stock.“ Und maria Ritter kann es 
nicht fassen: „Guter Gott, was kommt da 
auf uns zu?“  marianne Philips, die viele 
handlungsstränge geschickt  zum Wiener 
epochenbild im Juni 1933 verdichtet, en-
det  kaum zufällig mit dem „großen Un-
glück“. den gutherzigen malermeister 
hodl lässt es keineswegs kalt, als er sich 
nach dem fest bei dem jüdischen Nach-
barn  betroffen zeigt, und doch kaum die 
passenden Worte findet. dank der empa-
thischen lesung von dominik maringer 
geht die lesung dieses Romans unter die 
haut, der angesichts des  eskalierenden 
An tisemitismus  bedrückende Aktualität 
erfährt. AlexANdeR KOšeNiNA

Als die Nazis Mariahilf eroberten
marianne Philips’ zeitpanorama „hochzeit in Wien“ 

Marianne Philips: 
„Hochzeit in Wien“.
Gelesen von dominik 
maringer. Verlag 
Audiolino hamburg 
2023, 1 mP3-cd, 
200 min., 19,90 €

 das dunkle gilt als tiefgründig; das 
Gegenteil lässt sich ja schlecht bewei-
sen. Und man kennt das: Je länger man 
sich mit dem Verständnis eines schwie-
rigen textes müht, desto mehr ist man 
auch geneigt, das als „lohnend“ zu emp-
finden. clevere Schriftsteller arbeiten 
deshalb mit einer gewissen Verrätselung 
und Verdunkelung. Rilke gehörte zu den 
cleversten. 

„Seien Sie nicht beunruhigt, wenn 
Sie heute Abend nicht alles verstehen“, 
sagt franziska Walser deshalb ermuti-
gend zu Beginn ihrer Rezitation der 
„duineser elegien“, einem livemit-
schnitt aus dem Berliner Pfefferberg-
theater. Seit Jahren macht Walser ge-
meinsam mit ihrem ehemann, dem 
Schauspieler edgar Selge, den zyklus 
von zehn langgedichten auf diversen 
Bühnen zum hörerlebnis. das Paar 
liest die elegien nicht vor, sondern re-
zitiert sie frei. das verhindert Routine 
und lässt an jedem Abend etwas ein-
maliges entstehen. 

die anfängliche ermutigung ist nö-
tig, denn wer unvorbereitet auf dieses 
lyrische Großwerk des zwanzigsten 
Jahrhunderts trifft, wird vielleicht eini-
ge berühmte Verse identifizieren, kann 
sich ansonsten aber erst einmal „der 
Ratlosigkeit öffnen“ (Walser). etwas 
irritierendes besteht bereits darin, dass 
die „duineser elegien“ einer Argumen-
tation zu folgen scheinen. häufige Kon-
junktionen wie „denn“, „aber“ oder 
„weil“ erwecken den eindruck nicht nur 
lyrischer, sondern logischer zusam-
menhänge, auch wenn diese logik nicht 
ganz von dieser Welt ist: „denn das 
Schöne ist nichts / als des Schrecklichen 
Anfang, den wir noch gerade ertragen, / 
und wir bewundern es so, weil es gelas-
sen verschmäht, / uns zu zerstören.“ 
Solche sinnschweren „Argumente“ sind 
lebendfallen für die professionellen 
deuter; an ihnen wuchert die interpre-
tationsliteratur. 

das Stichwort des Schönen ist hier 
immerhin ein früher hinweis darauf, 
dass Rilkes „engel“ und die transzen-
denztendenz der elegien wenig mit 
christlichem Glauben zu tun haben. im 
Jahr, in dem er diese Verse schrieb, äu-
ßerte Rilke in einem Brief harsche Wor-
te über das christentum: „die frucht ist 
ausgesogen, da heißt’s einfach, grob ge-
sprochen, die Schalen ausspucken.“ in 
der zehnten elegie finden sich die be-
rühmten lakonischen Verse über eine 
Kirche: „reinlich und zu und enttäuscht 
wie ein Postamt am Sonntag“. 

Von vielen Rilke-lesungen unter-
scheidet sich diese leidenschaftliche 
Rezitation schon dadurch, dass sie zwar 
nicht das Pathos, aber alles Weihevolle 
vermeidet. franziska Walser verleiht 
den elegien einen klaren, dezidierten, 
standhaften ton. edgar Selges Vortrag 
ist brüchiger und modulationsreicher. 
Vielen Versen gibt er etwas Rufendes 

oder fragendes und folgt damit jenem 
ton epochaler Verunsicherung, den 
Rilke gleich zu Beginn anschlägt: „Wer, 
wenn ich schriee, hörte mich denn aus 
der engel / Ordnungen?“ 

der dichter will diese ersten Verse 
wie ein höheres diktat empfangen ha-
ben, als er im Januar 1912 auf Schloss 
duino zu Gast war und an den steilen 
felsen über der Adriaküste spazieren 
ging. Plötzlich sprach eine mysteriöse 
Stimme aus dem Sturmwind zu ihm, 
und noch am selben tag war die erste 
elegie fertig. Allerdings sollte es zehn 
krisenhafte Jahre dauern, bis Rilke im 
februar 1922 in einem neuen Sturm-
wind der inspiration die „duineser 
elegien“ endlich vollenden konnte. 

die Kontrastbilder des engels und 
des tieres vergegenwärtigen die 
menschlichen defizite zwischen un-
erreichbarer metaphysischer Kompe-
tenz und verlorener animalischer Seins-
geborgenheit. die entwicklung des 
menschlichen Bewusstseins ging mit 
starken entfremdungserfahrungen ein-
her: „die findigen tiere merken es 

schon / dass wir nicht sehr verlässlich zu 
haus sind / in der gedeuteten Welt“ – ge-
niale Verse, in denen ganze Philoso-
phien komprimiert erscheinen. 

Rilke preist die großen liebenden 
und ihr „berühmtes Gefühl“, aber er 
lobt auch den Schmerz als „dunkeles 
Sinngrün“. Klingt schön, wenn man kei-
ne Schmerzen hat. manches wirkt doch 
ziemlich krude, etwa wenn der in der 
sechsten elegie gepriesene „held“ prä-
natal seine „herrische Auswahl“ unter 
den müttern trifft: „tausende brauten 
im Schooß und wollten er sein, / aber 
sieh: er ergriff und ließ aus, wählte und 
konnte.“ eigenartig auch der lobge-
sang auf die insekten, die im Gegensatz 
zum menschen und den höheren tieren 
noch nicht durch zu viel „erinnerung“ 
und Bewusstsein in trübsinn gestürzt 
werden: „O Seligkeit der kleinen Krea-
tur, / o Glück der mücke, die noch innen 
hüpft“. das erinnert an ähnliche regres-
sive Sehnsüchte Gottfried Benns: „Oh 
dass wir unsere Ur-ur-Ahnen wären. / 
ein Klümpchen Schleim in einem war-
men moor.“

edgar Selge scheut sich nicht, die gele-
gentliche Komik zur Geltung zu bringen, 
etwa wenn in der fünften elegie, die von 
den Akrobaten handelt, der „welke, falti-
ge Stemmer“ beschrieben wird oder der 
junge Athlet: „als wär er der Sohn eines 
Nackens / und einer Nonne: prall und 
strammig erfüllt / mit muskeln und ein-
falt.“ da ist scheues lachen des Publi-
kums zu hören. feierlichkeit und Grotes-
kes gehen bei Rilke eine eigenwillige 
Verbindung ein. ein loriothaftes, von 

franziska Walser wirkungsvoll akzentu-
iertes Wort lässt am ende der vierten 
elegie aufhorchen: „Wer macht den 
Kindertod / aus grauem Brot, das hart 
wird – oder lässt / ihn drin im runden 
mund so wie den Gröps / von einem 
schönen Apfel?“ Geläufiger ist die Be-
zeichnung Griebs für das Kerngehäuse 
des Apfels. „Gröps“ klingt gröber, kon-
kreter, zieht den hohen ton hinunter, 
und es geht hier ja auch um Niederzie-
hendes: die zerstörung des von Rilke 
verklärten Kindheitszustandes durch das 
Graubrot der erwachsenen Rationalität. 
Gegen dieses Graubrot sind die „duine-
ser elegien“ angeschrieben. 

die Spannung in den weit ausschwin-
genden Versen zu halten und über viele 
zeilen den zusammenhang zu wahren – 
das ist für die Rezitatoren eine heraus-
forderung. Beeindruckend, wie Selge in 
der siebten, lebensfeiernden elegie 
(„hiersein ist herrlich“) die rhetorische 
Klimax vermittelt – das achtfache „nicht 
nur“ bei der Aufzählung der vielfältigen 
freuden des Sommertags. Nach so viel 
Anlauf machte er eine kleine Pause, be-
vor er mit beinahe brünstigem ton die 
wahre Verheißung des Sommers be-
nennt: „sondern    . . . die NÄchte“. die-
sen lockruf hören auch die toten. „es 
kämen aus schwächlichen Gräbern 
mädchen und ständen“ – ungeachtet der 
„Ä“-fanfare eine eher liebreizende 
zombie-Vision. 

Rilke fordere „die totale Anwesenheit“, 
hat Selge in einem interview gesagt. es 
gebe Phasen, in denen der text an ihm 
„vorbeirauscht, als wäre er gar nicht in-
nen angekommen“. Auch als hörer muss 
man die Seele weit aufsperren und sich 
die Gedichte immer wieder konzentriert 
zu Gemüt führen. Bis sie nicht länger an 
einem vorbeirauschen, sondern zum 
fluss werden, der einen mit seinen faszi-
nierenden Bildern und seinem Sprach-
zauber mitnimmt in den „Weltinnen-
raum“. WOlfGANG SchNeideR

Man muss ja nicht alles verstehen
Wirkungsvoll: franziska Walser und edgar Selge lesen Rilke nicht, sondern rezitieren frei

Seit mehr als dreißig Jahren verheiratet, jetzt mit Rilkes „Duineser Elegien“ 
unterwegs: Franziska Walser und Edgar Selge foto Julia zimmermann

„Jeder Engel ist 
schrecklich. Freie 
Rezitation von Rainer 
Maria Rilkes ,Duineser 
Elegien‘“.
mit franziska Walser 
und edgar Selge. Argon 
Verlag, Berlin 2023, 
2 cds, 20,– €.

D er Wiener  Schauspieler Philipp 
hochmair war ein Star am Wie-
ner Burgtheater und am ham-
burger tekhalia theater, ehe 

er, wie er einmal sagte, seine Ketten zer-
riss und sich ins Abenteuer der freiheit 
stürzte. Und das nicht bloß, um in filmen 
wie „Wannseekonferenz“  oder in Serien 
wie „Vorstadtweiber“  und „Blind ermit-
telt“ mitwirken zu können, sondern auch, 
um sich ungestüm und ungeschützt und in 
ei gener Regie seiner radikalen liebe zur 
literatur hinzugeben. 

zusammen mit seiner Band, der elek -
trohand Gottes, entwarf er wilde Abende 
mit Rockmusik, etwa eine verrückte „Je-
dermann“-Performance, in der er alle hof-
mannsthals Rollen selbst spielt, oder den 
„Schiller Balladen Rave“. hochmair tritt 
seit Jahren mit gekürzten fassungen von 
franz Kafkas „Amerika“ und Goethes 
„Werther“ auf, hat lediglich ein bisschen 
technisches equipment und seine drama -
tische Passion dabei und sorgt in ausver-
kauften Sälen wie ein Popstar für ekstase. 

die lösen neben der kunstvollen Quali-
tät seiner monologe vor allem die fühl bare, 
direkte leidenschaft aus, mit der er sich die 
alten texte anverwandelt. Wenn Philipp 
hochmair loslegt, ist die Grenze zwischen 
e- und U-Kultur einfach weggewischt, es 
zählen einzig das sinnliche er leben der Ge-
schichte und die Größe der dichtungen, die 
wie ganz aus dem hier und Jetzt erschei-
nen. Kühle dekonstruktion, postmoderne 
ironie, distanzierte Objektivität sind sein 
ding nicht, er greift lieber fest zu und ver-
eint sich mit der literatur in einem emotio-
nalen, euphorischen tanz der Phantasien. 

So geschieht es auch bei seinem 
jüngsten Streich, „der hagestolz“ von 
Adalbert Stifter, den er sich zu seinem 
50. Geburtstag im vorigen Oktober 
schenkte. hochmairs hörbuch folgt den 
Kapiteln der erzählung und wurde von 
ihm, unter künstlerischer mitarbeit von 
christine Bossert, in eine fassung von 
unter neunzig minuten gebracht. im 
mittelpunkt steht der junge Victor, der 
als Waise bei einer ziehmutter auf-
wächst. er soll demnächst seine erste 
Stellung als Beamter antreten. Auf dem 
Weg zum dienstort macht er Station bei 
seinem Onkel, den er bislang nie gese-
hen hat. der lud ihn auf sein Gut ein, 

nössischen melodrams, das hanns clasen 
(Gitarre, Sounddesign, Arrangement) 
und fritz Rainer (Schlagzeug, electronics, 
Arrangement) musikalisch gestalten. 

es ist ein deftiges Spektakel, das hier 
aufbraust, die volle dröhnung an dekla-
mation und Rock. mal zwitschern die Vö-
gel, oder es plätschert ein See, doch meis-
tens wird lautstark elektronisch aufge-
spielt. das Schicksal bläht sich auf wie 
eine Gewitterwolke und geht mit rigoro-
sen Beats auf und davon. Victor werden 
auf ansteckend rockige manier Beine ge-
macht, und Philipp hochmair kostet die-
se tour de force glücklich aus, als wäre er 
einer der Vortragskünstler aus dem frü-
hen zwanzigsten Jahrhundert –  ein später 
Joseph Kainz oder Alexander moissi, 
wenn er das R rollt wie eine kubanische 
zigarre, obwohl er nur „Wanderrrerr“ 
raunt, oder „Berrrge“. 

Wunderbar spannend ist der Kontrast 
zwischen solenner Rezitation und explo-
siver Begleitung –  ob hochmair manchen 
Satz mehrfach rhythmisch wiederholt wie 
in der Abschiedspassage, wenn es heißt: 
„,dich hätte ich geliebt‘, schrie der Greis 
heraus, daß Victor fast erzitterte.“ Oder 
ob er fast zu rappen beginnt, während ihn 
die elektrohand Gottes mit pulsierenden 
Klangkaskaden einhüllt und mitunter 
durch eine musikalische Breitwandkulisse 
irren lässt. Adalbert Stifter (1805 bis 
1868), österreichischer Vertreter des Bie-
dermeiers und kaum als angesagter 
Schriftsteller zu bezeichnen, wirkt durch 
diese stürmische hommage plötzlich wie 
ein gegenwärtiger Seelenforscher und Ge-
nerationenversteher. Philipp hochmairs 
empathisches Accompagnato hebt die 
zeit auf und umarmt die Vernunft als 
Stimme des herzens: „love will tear us 
apart“, singt er denn auch als dialektische 
coda schließlich den hit von Joy divi-
sion: liebe wird uns wieder auseinander-
reißen. iReNe BAziNGeR

Er rollt das R wie eine kubanische Zigarre
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ein grandioses Spektakel, die volle dröhnung an deklamation: Philipp hochmair liest Stifters 
„hagestolz“, begleitet von den pulsierenden Klangkaskaden der Band elektrohand Gottes.


